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wurden; für den jedesmaligen Gebrauch sind
er zu entrichten“. Daneben waren noch zehn

kessel im Gebrauch und 28 private Brannt¬
gen.

breckerfeld führt unter seinen Handwerkern
seutbrauer“ auf (Keut, Koit war ein leichtes

Bier). Es hatte aber nur einen Verbrauch
3½ Scheffel Malz und Branntwein, keine

krüge und Branntweinschenken. Die Brau¬
waren wie die Branntweinblasen privat.

hagen zählte zu seinen Handwerkern 14
und Wirte, 18 Branntweinbrenner und 10

virte von Beruf, wobei für die letzte Zahl
denken ist, daß Hagen ein bedeutender Durch¬

sort der reichen Weinfuhren von Köln nach
war. Der Verbrauch an Malz belief sich auf
Scheffel, an Branntweinschrot auf 1059½

Außer den genannten verkauften noch 34
rsonen Bier und Branntwein. Es gab 8
Brauhäuser und 6 Kessel neben 18 Brannt¬

amm zählte neben 20 „Destillateurs" und 9
= und Bierbrauern " noch 10 Gastwirte, #

und Branntweinschenken, die aber doch nicht
öffentliche Schankkrüge“ galten. In der Stadt“ 50 öffentliche Branntweinblasen und 61 pri¬

ern, 26 Bierbrauern und 7 Weinwirten.
wurde hier noch viel Branntwein eingeführt .

herdecke wurde „die Braunahrung stark
inmaßen die umbliegenden Oerter bis auf

en weit aus Herdicke ihr Bier und Brannt¬
holen müssen". Daher zählte dieser „Flecken“
##mals 824 Einwohnern 24 „Bäcker und

und es heißt in dem amtlichen Bericht: es
aber die meiste Nahrung in Backen , Brauen

virten“. Es waren deshalb 15 private Brau¬
und 17 Branntweinblasen in Betrieb.

Schluß folgt.

Bücher zur
zing und Stammesherkunft im deutschen Volke.
stellungen über die Herkunft der deutschen Kul¬

höpfer in Kartenbildern. Von Kurt Ger¬
23 zweifarbige Karten, 1 zweifardige Tafel.

kblatt, 112 Seiten Text und Namenverzeich¬
von gegen 5000 deutschen Dichtern, Musikern.

stern, Mathematikern, Aerzten und Generälen
Geh. Mk. 10. —, Lwd. Mk. 12. —, 3. J.

hanns Verlag, München .
stammen die großen Deutschen, die Künst¬

Plehrten und Soldaten, welche Landschaften ,
Stämme haben sie hervorgebracht? Diesebeantwortet der Verfasser , indem er die

und Heimatsorte von 5000 hervorragenden
geordnet nach zeitlichen und beruflichen

in Landkarten einträgt. Diese gründliche
Kt so gut wie keine Vorläufer; das erhöht

ihren Wert, denn eine solche Uebersicht
notwendig und gibt viel mehr als nur

2 Material zur Geschichte der Kunst und der
kschaften. Ihre Ergebnisse zeigen uns vielmehr
bi überraschende Zusammenhänge im Ablauf
6 2 Kultur; sie zeigen uns nämlich , daß der
# den die einzelnen Stämme und Landschaften
esamen deutschen Kultur lieferten, im Laufe
hunderte ständig schwankte. Querschnitte aus

Enen Jahrhunderten beweisen anschaulich das
von Kulturquellpunkten über ganz Deutsch¬

vor allem aber zeigen sie eins mit er¬

schreckender Deutlichkeit : Immerwährend verbraucht
die Kultur beste Volkskräfte . Wenn nicht immer
wieder neue völkische und rassische Kraftquellen den
Strom der Kultur speisen, wün er bald versiegen.
So enthalten diese Kartenbilder uuch eine ernste
Mahnung: Kein Volk, auch das deutsche nicht , ver¬
fügt über unerschöpfliche Quellen von Menschen¬
kraft. Die Karten lehren auch, daß nicht eine be¬
stimmte Rasse den Hauptanteil an dem trägt, was
man deutsche Kultur nennt. Allerdings zeigt uns
Gerlach auch, daß ohne die nordische Rasse die deut¬
sche Kultur nicht zu denken sei, ja daß sie mit dem
Verschwinden der nordischen Rasse bedroht wäre.
Das Werk ist für die weiten Gebiete der Heimat= und
Stammesforschung unentbehrlich.
Untergang der Dorfkultur? Von Josef Weigert .

124 Seiten. 8°. (Verlag Knorr u. Hirth G. m.
b. H. München . ) Kart. RM. 2,30.

Das Bauernhaus ist in Gefahr, alles zu verlie¬
ren, was es an bauerntümlichem, heimatlichem Leben
besessen hat. Hausbau, Einrichtung, Tracht, Sprache ,
Lebenshaltung — alles wird immer städtischer. Muß
das so weitergehen? Dagegen wendet sich der be¬
kannte Pfarrer Josef Weigert, der sich schon durch
viele Schriften über die Pflege des Volkstums einen
guten Namen gemacht hat, in diesem seinem neuesten
Werk mit aller Entschiedenheit . Er zeigt, daß das
Dorfleben wirklich eine so ausgebildete Eigentümlich¬
keit besitzt, die es wert ist, bewahrt und gepflegt zu
werden, vergleicht sodann die alte Dorfkultur mit der
heutigen Dorfunkultur, beweist, dast die alte Dorf¬
kultur auch für den heutigen Bauern und sein Leben
noch Wert hat und zeigt in seinem wichtigen Schluß¬
kapitel neue Wege, wie die heutige Dorfkultur zu
erneuern ist. Das alles wird anschaulich an Hand
vieler Beispiele aus dem vergangenen und jetzigen
Volksleben dargestellt und keineswegs ohne Verständ¬
nis für das Gute der heutigen Zeit. Jeder, dem die
Erhaltung und Pflege alter deutscher Volksbräuche ,
echten Famklienlebens, urwüchsiger Trachten und
volkstümlicher Bauernkunst am Herzen liegt, sollte
dieses reiche und herzhafte Buch lesen und verbreiten
helfen.
Brauer , Theodor , Professor an der Universität

Köln, Der moderne deutsche Sozialismus , 4. —6.
Tausend. gr. 8° (VIII u. 200 S. ) Freiburg im
Breisgau 1929, Herder . 10 M. ; in Leinwand
11.60 M.

Die immer mehr um sich greifenden politischen
Erscheinungen auch auf dem Lande machen es jedem
Heimatpfleger nötig, sich ein klares Bild über den viel¬
besprochenen, aber wenig gekannten Sozialismus zu
verschaffen . Zu diesem Thema wurde wahrlich schon
genug geschrieben. Wenn dieses Buch binnen sechs
Monaten in einer zweiten Aufl. erscheint, so hat es
offenbar mehr und Wesentlicheres zu sagen als die
meisten andern. Es ist geradezu eine Inventur des
Sozialismus , überparteilich. Um es zu verstehen ,
braucht man kein Gelehrter zu sein. Die Darstel¬
lung ist flüssig und einleuchtend , wenn sie — bei
einem solchen Thema selbstverständlich — auch Mit¬
arbeit des Lesers erfordert. Die Buch gibt nach
dem Urteil der „Schöneren Zukunft “ (1929. Nr. 28)
„die vollständigste , modernste und objektivste Darstel¬
lung des modernen Sozialismus in allen seinen vie¬
len Abarten, gegensätzlichen Strömungen, verschiede¬
nen Typen und Verzweigungen. Auf der positiven
T lung liegt das Hauptgewicht , die knappe zu¬
sammenfassende Kritik ist deshalb aber um nichts
weniger schlagkräftig. Das Werk bringt, besonders
was die Beurteilung des Sozialismus als Weltan¬
chauungsbewegung betrefft, eine Fülle neuer Ge¬
ichtspunkte ; es bildet eine neue Grundlage zur öf¬
entlichen Auseinandersetzung mit dem Sozialismus ,
nein nichts den hergebrachten Schablonen folgt.“
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Von der Heimat
und ihrem Wiederaufbau .

Der Dichter Leo Weismantel erzählt einmal
nach einer alten Sage, wie der Fürstbischof von
Würzburg in die Röhn fuhr. Das könnte sich auch
bei uns im Sauerland so abgespielt haben. Ich weiß
nicht, ob ich's noch recht aufeinander bringe, aber
es war ungefähr so.

Der Fürstbischof hatte einmal gehört, daß die
Röhn das aller=allerärmste Land wäre, das man sich
denken könne. Und da hat er gemeint, das müsse er
sehen, und ist eines guten Morgens mit großem
Gefolge von Würzburg gen Norden geritten. Das
hat so etliche Tage gedauert, und sie sind an die
ersten Berge gekommen. Da hat da ein Junge am
Wege gestanden , den haben sie gefragt , ob das da
die Röhn ist. „Nein, nein,“ hat der Junge gesagt,
„da müßt ihr noch viel weiter fahren.“ Da sind sie
weiter gefahren , einen Tag und eine Nacht, und am
Morgen haben sie auf einem Feld ein seltsames
Gespann gesehen. Da hat ein Bauer vor seinen
Pflug seine Kuh und sein Weib gespannt. Da haben
sie gedacht, wo es so arm ist, daß die Leute so müh¬
sam ihr Brot suchen müssen, da muß doch wohl die
Röhn sein. Und sie haben dem Bäuerlein gewinkt,
und das ist hergekommen und hat mit großen Augen
die Pracht angesehen , die da ihre Straße fuhr. Auf
die Frage aber, ob da die Röhn sei, hat er den Kopf
geschüttelt und gesagt: „Nein, da müßt ihr noch viel
weiter fahren.“ Da sind sie weiter gefahren und ha¬
ben wieder einen Tag und eine Nacht hinter sich ge¬
lassen. Da sind sie in ein Dorf gekommen, in wel¬
chem die Häuser statt der Fenster Löcher hatten, und
wo keine Tür ein Schloß kannte. Aun sind sie aber
ihrer Sache sicher gewesen und haben gedacht, wo es
so arm ist, daß gar nichts mehr zu stehlen da ist
und die Leute alles ruhig offenstehen lassen dürfen,
da kann gar nichts anderes als die Röhn sein. Je¬
doch eine blasse Frau, die mit einem Kindlein auf

dem Arm unter dem Haustor stand, hat ihnen au
ihre Frage, ob sie hier in der Röhn seien , wieder
die Antwort gegeben: „Nein, nein, da müßt ihr
noch weiter fahren.“ Kopfschüttelnd haben sie wieder
ihre Pferde in Trab gesetzt und sind voller Neu¬
gier gewesen, was denn nun wohl noch kommen
könne . Und als sie wieder einen Tagemarsch und
einen halben getan hatten, hat der Bischof gemeint ,
jetzt wolle er aber endlich einmal etwas Gewisses
hören, und hat den Vorsteher des Dorses kommen
lassen und hat ihn gefragt: „Sagt, Mann , ist das
hier die Röhn?“. Da hat der Mann aber ganz er¬
staunt aufgesehen , wie einer, der nicht gewiß weiß,
ob man ihn nicht etwa zum besten halten will. Und
dann ist es langsam herausgekommen: „Die Röhn?
Die Röhn? Ja, die liegt sa doch hinter euch, da
müßt ihr doch gerade hindurchgekommen sein.“

Und so hat sich das Seltsame ergeben , daß sie
in der Röhn waren , daß aber keiner von denen, die
da waren , in der Röhn hat wohnen wollen. Ei, wa¬
rum denn nicht? Nun, die Welt ist klein und die
Röhnleute haben wohl auch einmal gehört, daß ihre
Heimat da draußen als das Allerärmste verschrien
sei, daß es wohl gar Leute gebe, die sich darüber lu¬
stig machten. Und dazu war ihnen ihre Heimat
zu schade. Ihnen war sie ja längst gut genug. Und
ob ihre Heimat in den Augen anderer Leute oder auch
überhaupt schön oder nicht schön, arm oder reich
sei, das war ihnen doch ganz gleichgültig. Was sie
an ihrer Heimat liebten , war ja ganz etwas anderes
und hatte mit diesen Dingen gar nichts zu tun. Esra ihnen damit genau so wie dem kleinen Enkel,

gar nichts davon weiß, ob seine „Oma“ schön ist
oder nicht, den diese Frage überhaupt gar nicht
kümmert . Es ist einfach seine „Oma“, fertig und
punktum und darum hat er sie lieb.

So macht auch nicht etwa das Aeußere die
Heimat.

Ein anderes ist das Gesicht, ein anderes die
Seele der Heimat. Wie das Zifferblatt nicht die
Uhr ist, wohl aber anzeigt, wieviel die Uhr geschlagen
hat, so ist auch das Aeußere nicht die Heimat ,
wohl aber kann man vielfach aus ihm ablesen,
wie es um die Heimat steht. Denn die Seele schafft
sich das Gesicht und spricht sich im Gesichte aus.
Darum kannst du' s dem Menschen auch im Gesichte
ablesen, wes Geistes Kind er ist und hast, rein vom
Ansehen her, zu dem einen Vertrauen, zu dem ande¬
ren nicht. Also ist das äußere Gesicht wohl wichtig,
wichtiger aber ist noch das innere Gesicht, die Seele ,
weil die das einzig bestimmende ist.

Kam da nach dem Kriege ein guter Freund zu
mir und sagte: „Hör, ich mußte einmal zu dir kom¬
men, denn ich bin ganz aus dem Scharnier geraten.



*

Vuu uush (pu umzeg ma" :goqusbso Hou
Mce Auco uund jzaduuzns Bun

üvac ug uv svo (uanp zin ti0g“

ng e bunschhzutg igeu zuue w

Pel. 23 2u usc,e a. C—Hug e ie echishen
Prsceh ureihiech ie Ggesgez lseileanuchs

unce sguguch sim Wchzsiuzehusg asgpou, Hapzege
von gut Peichlung eue , Aop

uuc ug uud bu uu, Siug eogrung ee ee
u l W Me inn

n ti guien
aal zuncsb upzupuß , nucht m zeuovvag uom gn,

c a e
W cn

spnag 130 uazun 3u ugnibing
ne scups Zuc i Spzsu cseul 210 Juprb
W W c .

d ic an n 130 In ### ah#
f M

M Wi t di Mn uuh
csic Gon uaba Min

fg zun „ gz “ . Su o
chi

uc ge abang cur gun su

M u M Mccsnnn un
M
umycht zavig 2i0 ini ge zupg zluc, uatrg. Hagung
uock acham :scppohezze Susei Jog
obung ueuva s5 ssg gung un zuce zunntz
Sui (pnacn 1d Sscsol uvm
W m Mh uaganc Aozu

c gi Sbchueg uepeice
u c uuhc uszung uns Tocue

i M Wut Pcuscunuue
u M u cut Mce in iot

D shna grsgo usdiag „PPizbug
neuvm Böpbog un0 g Mgza g e

S hm uii scpchictunc fo hg
ui uuuscung 10a gun „Nuilg

uu ac hu M Mn¬
i ii pchnig #ug zm bungulg

L # g uabon 1ovich) 2ig un gunzs
loich wuiag nepwages wbor nove P/ gr, Gilgih¬" bar 11n Jnn 1n0 —Mn1DM

cunt nun 1#0 dcc Wu#gsog nubva
uuggs Su boi log u2g Inv gun 2lnog mi uszun
n u W m uct a voi
S WuuSoue . zuof HcpzioF Lz3guo u

„ Magiin uan
M hlpog ud t #ah 820

u in ue n g u
S (M u¬

n ( ii uc h
Au Mu i ucccng M zug
K oc M u
M Wun ic Muunz
S gun uubutighunc

i unug cu Mn un
M uc an ##g din icptu ci uuda onv
vor 231 Hwzsebuse „SuchMt M Mn

ut
g t Wl f# honv usganc u

M M n wschiziput mag Inv chi
42 ueuoe uisgucl upzrsgo schm ueiung Muob
nuch dor use Bugswpanz Bi3gub ug Sipn: hzhe

u og #a u e gun
S M uund a mh gun ums an
W oh utu sn in
100 u g ge m im iichictn
inn nung ung ueup) 9u, Pr.

Hahregng uich Hon.
hnn uh u u u guc 22 uu pn

W uu Min ub
1pu uag lnv zbus söng ##g stuch ug 12
unio usg21 Bnku#g Rkuvs 120 Monvg Gl. zpgue
usbunpougizn i cc g
u Mui uil in

M gun uc i c c fuuns
uu zu gecd bugz ung u unt
W M

1335 u20 uo usbpichlun aun „ e : rgeee
S un
nu M WM un ne

M
un Bos sc Mutus M im M

uuct 1 — N 120
S nsucg ug ub Uagunig

l Inv
W WM Mne W

ip u guning
S Mn t nar

M t uhlt wit wat gun

M u unc #hen
*
< space > < space >

cn oswp uuune in hui
usmumcrb gaoc 21g zan i bzuggs 13g u

uutt 1 ne
pnv 5om oic sczozicnog sag bumthig acn ul S eaaes ol uc uc
u ue ut uctn „hoc

Mne “
u uun ur un i mmm #u

u a ihunuun z
und gu n piuuuch hccht ne sihm
M P c
Maa“ ihe 00 #100 (au mhpen

bru un anl sva aogung inc uudc
S i i M hteng
u un u c Wun
gun un hi Meisumo eg Mucte
n unanbug mn pnane gzbzz
u c Mch uu
M M Gui gun i ue
ue Sscpuvus pran
We d u hh
ud Tozhomasbang uag 28 9obt2gn zzmilse

ung Mgebiszun iub
Wpcuunt zg hnv lzgplch ug gun

u ui fn og 3110h #1 f#anc Uuhen
M u d W

u uugg 1
M vu öna

gun Mn unh uueg (pi gob
i Mn 1

uci lidi sie ##nce ## pang
S M unc udd Sfc uzuug
u zun Mutcgug Mn ubeg
ur n n

We ut M¬
W „ u Mue

1

28

Nicht weil ich vier Jahre im Kriege war. Das war
fürchterlich , ja, und noch fürchterlicher war, daß wir
ihn verloren und daß der Umsturz kam und tausend
Demütigungen. Aber ich habe gedacht, es wiro nun
einmal Gottes Wille so sein und da wird man sich
schicken müssen. Und ich habe weiter überlegt, die
Heimat, Gott sei Dank, die ist dir noch geblieben .
Du wirst also jetzt heimgehen , wirst da ganz beschei¬
den leben und wirst dich da wieder mit dir selber
zurechtfinden . Aber o weh, als ich heimram , da
mußte ich erfahren, daß ich keine Heimat mehr hatte.
Was ich einmal als meine Heimat gekannt und ge¬
liebt hatte, kam mir vor wie ein großer Friedhof.
Auf diesem Friedhofe standen Kreuze neben Kreuzen ,
und unter einem jeden von ihnen lag etwas Liedes
begraben; unter dem einen Kreuze alte Treue, die
sich selber untreu geworden war, unter dem andern
Friede und Freude, die dem Gegenteil weichen muß¬
ten. unter dem dritten nachbarlicher Zusammenhalt,
der fortpolitisiert und fortprozessiert worden war,
unter dem vierten Genügsamkeit und Fleiß, die
unter die Räder gekommen, unter dem fünften alte
Zucht und Ehrbarkeit, die vor die Hunde gegangen
waren , und so unter jedem Kreuze ein anderes, was
mir früher die Heimat wohl und warm gemacht hatte.
Wohl, es waren noch die alten Häuser und Gassen,
die alten Wiesen und Felder, Bäche und Wässerlein,
die Kreuze am Wege waren so gut noch da wie die
Starkästen in den Bäumen, und es gibt keinen Ort
meiner Jugendseligkeit, den ich nicht noch heute auf¬
suchen könnte. Aber — die Menschen sind nicht mehr
die alten. Das, was mir die Heimat zur Heimat
machte, ist nicht mehr da. Meine Heimat ist mir zur
Fremde geworden . Und wenn ich dann schon einmal
in der Fremde sein soll, dann will ich es wenigstens
in einer sein, die sich ehrlich als Fremde ausgibt
und nicht Heimat zu sein heuchelt. Ich werde meine
Heimat fortwersen wie eine taube Nuß. Was soll
ich noch damit? Sie reibt mir nur die Seele

Das kam heraus, wie wenn ein Gießbach über
seine Ufer tritt. Da stöhnte einer darunter , daß die
äußere Heimat ihren Wert verliert in demselben
Augenblicke, wo man die innere nicht mehr lieben
kann.

Sieh mal, in unserer gebirgigen Gegend hat
man wegen der vielen Steigungen sogenannte Bum¬
melbähnchen . Es ist nicht immer das jüngste und
beste Material, was auf diesen Strecken läuft. Aun
denk dir, eines guten Tages bleibt irgendwo so ein
Bähnchen stecken. Die Maschine sagt noch ein paar¬
mal kläglich „Puff. puff“ und steht still wie ein
Droschkengaul , der ins Philosophieren geraten ist.
Die Reisenden warten erst geduldig, weil sie das ge¬
wohnt sind. Nach einer Viertelstunde strecken sie
die Köpfe zu den Fenstern heraus und rufen, se
nach Temperament, wohlwollend oder ärgerlich „Hü
und hott“. Und schließlich kommt auch der Zugfüh¬
rer an und sieht sich die Lage an der Tete einmal
an. Und da sieht er, wie der Lokomotivführer und der
Heizer den Putzkasten ausgepackt haben und im
Schweiße ihres Angesichts die Maschine schön blank
putzen. „Menschenkinder, was ist denn los?“, schreit
er. „Was soll los sein?“ schreien die, „die
will nicht mehr voran.“ „Ja, aber was macht ihr
denn da?“ „Wir putzen sie schön.“ „Nder hört
mal, ihr seid wohl nicht recht bei Troste. Damit
kriegt ihr sie doch beim Kuckuck nicht wieder ans
Laufen. Schaut ihr doch lieber mal in den Bauch,
vielleicht hat sie Darmverschlingung oder sonst etwas
Aehnliches . Auf jeden Fall aber sitzt der Fehler
inwendig , und mit dem Putzen könnt ihr euch bis
morgen früh Spaß machen, ohne daß euch das was

So ists aber mit der Heimat auch. Sie. ist in¬
nerlich krank und muß von innen her kuriert wer¬
den. Denn jene alten Sitten, Bräuche, Lieder usw.
sind doch nur deshalb verschwunden , weil der Geist
verschwand, aus dem sie früher entstanden waren
und lebten . Wer also der Heimat helfen will, muß
ihr ihre Seele wiedergeben , und es kommt in der
Lat alles darauf an, ob sich noch genug Menschen
finden, die den Mut aufbringen, sich für die Heimat
wegzuwerfen und daneben die rechte Einsicht ha¬
ben, das Ding am rechten Ende anzupassen.

„Hm,“ sagte ich, „also fortlaufen willst du? Das
scheint mir nicht gerade heldenhaft zu sein, und als
alter Krieger solltest du daran zu allerletzt denken.
Wenn du fortläufst, wirst du genau so gut zum De¬
serteur an der Heimat wie jene Menschen , die sie
innerlich im Stiche gelassen haben. Nein, im Ge¬
genteil, du mußt wieder hingehen , wohin du gehörst
und zu deinem Teil anfangen, wieder Heimat zu
schaffen und mußt den Mut aufbringen, zum Mar¬
tyner an deiner Heimat zu werden, wenn es anders
nicht möglich ist. Das ist meine Ansicht von der
Sache!

Wie die Franzosen anno 1813

durch das Sauerland flohen .
Nach Berichten von Zeitgenossen mitgeteilt von L. B.

Die Erfahrung , die dieser arme Kerl da gemacht
hat, haben Tausende gemacht und tragen schwer
an ihrer Enttäuschung. Und aus dieser Enttäuschung
und aus der Sehnsucht nach der alten Heimat, die
sich nun mal nicht totschlagen lassen wollte, ist das
geboren, was wir Heimatbewegung nennen ,
eine Vereinigung von wohlmeinenden und edlen
Menschen , die der kranken Heimat wieder gesunde,
rote Backen geben wollen. Nicht alle, aber viele
von ihnen haben gemeint, daß es genug sei, wenn
man den alten Dialekt, die alten Lieder, die Sagen,
Legenden und Märchen, die alte Spruchweisheit,
Brauch und Sitte von ehemals , die angestammte
Banweise und was sonst noch etwa dazu gehört ,
wieder zu Ehren brächte. Ich sage nun nicht etwa,
daß das überflüssig ware, man kann darin gar nicht
leicht des Guten zu viel tun. Aber wenn man
bloß das tätc?

(Schluß.)
Der 29. Oktober war für Iserlohn ein Tag der

Aufregung. Schon früh am Morgen hatte sich
das Gerücht verbreitet, der König von Westfalen
käme auf seiner Flucht mit vielem Kriegsvolk durch
Iserlohn. Gegen 10 Uhr vormittags stand vor dem
Rathaus eine dichtgedrängte Menschenmasse und ver¬
langte Waffen. Die Bürger hatten in den letzten
sieben Jahren derartige Durchzüge und was damit
verbunden war, zur Genüge kennen gelernt. Dieses
Mal sollte den Franzosen das Ansräubern schlecht
bekommen

Der Bürgermeister mahnte vom Fenster des Rat¬
haussaales zur Ruhe. Er erklärte, Hieronymus habe
fast 5000 Mann reguläre Truppen bei sich,
Bürger möchten jedoch bedenken, daß sich diese auf
der Flucht befänden und jedenfalls nicht daran däch¬
ten, sich au fremdem Eigentum zu vergreisen, wenn
sie sich derartiges erlaubten, würden sie wohl schwer¬
lich bis an den Rhein kommen. Man sollte die
Flüchtlinge, im Falle sie einquartiert würden, freund¬
lich aufnehmen, es würden wohl die letzten Fran¬
zosen sein, welche hier durchkämen. Diese Worte
halsen , die Bürger sahen ein, daß der Bürgermeister
Recht hatte, ruhig ging alles auseinander , jeder
suchte seine Familie auf und wartete der kommenden
Dinge. Die Straßen waren sehr belebt, gearbeizer
wurde an diesem Tage nicht
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Und die Bauern von Stellborn , die freuten der wohl¬
seilen Diener sich baß

Und dankbar legten sie abends am Schlagbaum an
Butterbrot hin:

Die Hirten unsichtbar, sie nahmens als Geschenk
mit genügsamen Sinn, „

Wohl auch ein neu Röcklein verschmähten sie nicht. —
Was Dankbarkeit beut

Als Liedesgab , das empfangen sonder Stolz gesittete

Doch als nun einsmal die Bauern sie dingen wollten

Ur tnechtlichen Lohn, die Freien, da gingen gekränkt

Die Selldorner müssten seit Zohern unn seibst wieder

Ihre Kinder selbst wieder wahren : Schönholle ver¬

Auf dem Wege von Stellborn nach der Adolphs¬
burg hat man eine prächtige Aussicht in das Tal der
Selbecke, und auf der letzten Höhe erblickt man das
Schloß und Oberhundem nahe vor sich im Tale.

Im Krug zum grünen Kranze
Bilder aus der Geschichte unserer heimischen Gast¬

häuser .
Von Dr. Wilhelm Schulte.

Wenn unsere Altvordern einen guten Trunk tun
wollten — und wie gerne wollten sie das — so
brauchten sie im allgemeinen dazu nicht in einen
„Krug“ zu gehen. Wie sie sich ja auch sonst all ihren
Bedarf an Lebensunterhalt im „Hausfleiß" selbst
herstellten, so waren sie auch ihre eigenen Brauer.
Noch heute ist es auf dem Lande keine Seltenheit,
daß der Bauer auch eine mehr oder weniger große
Brennerei in seinem Betriebe hat. Das Brauen
war in all unseren westfälischen Städten tüchtig im
Schwung, so daß die geldbedürftigen Landesherren,
die Grasen von der Mark, schon früh daraus für sich
Geld zu machen suchten. Sie ließen sich nämlich von
jeder Stadt die sogen . „Bierpfennige " zahlen,
d. h. eine Abgabe auf das innerhalb ihrer Mauern
gebraute Bier. Das war jedesmal ein wichtiger
Posten in ihrem landesherrlichen Etat, weshalb sie
dann im Lause der Zeit dazu übergingen, sich ihn
von den Städten in einer Pauschale im voraus be¬
zahlen zu lassen. Das taten sie z. B. mit der
Stadt Sserlohn im Jahre 1338 auf fünf Jahre,
1340 erneut auf sieben Jahre. 1356 setzte der Graf
v. d. Mark die Hälfte der pflichtigen Bierpfennige

fest, eine ziemlich hohe Summe , die m

alder Wys“. 1390 lieh ihm das reich
gar 1200 Goldgulden und bekam dafür das
die Höhe des Weinzapfens selbst zu bestimm
diese Weinsteuer bis zur Rückzahlung des Iu
als Pfand zu behalten.

Wo die Iserlohner und die Fremden dies
gen von Bier und Wein tranken — soweit on
im engen Familienkreis geschah — das zeigt um
der ein Blick in unsere noch heute lebendigen
lichen Verhältnisse, wo die Krämer oder, wien#
sagen , die Kolonialwarenhändler, neben ihrer
theke auch noch einen recht lebhaften Sch
führen. So erklärt es sich, daß wir von eigen
Wirtshäusern in unseren heimischen #
nicht viel hören . Das hängt auch wieder
zusammen, daß die Beherbergung der;
den im Mittelalter nicht so sehr Sache eine
werbes, denn die Angelegenheit frommer #4
liebe war. Man sah in dem Wandernden eoe
„Elenden", behandelte ihn also genau so wie
Armen oder Kranken . Deshalb waren es vor
lich die Klöster , die die Herbergen in P####g.
In Iserlonn — wo es kein Kloster gao“
es um 1300 ein Wittekind von Reynele, der #
ches Gasthaus ooer Hospital (von lat.
= Gast) zum hl. Geist stiftete, das sowohl
Reisenden wie Armen und Kranken offen sa
lag an der noch heute danach genannten
Straße", die die Unnaer= mit der Igelstra
bindet. Mit der Neuzeit hörte diese Liebes
auf, und so finden wir denn erst seit etwa
dem nun nur noch für Kranke und Arme be
Hl.=Geist=Hospital die eigentlichen Herberg
18. Jahrhundert waren das in Iserlohn nia
als sieben, und das „Westfälische Maraza
gißt nicht hinzuzusetzen, sie seien höcht #
gewesen. Wer die damaligen Herbergsp###
rm übrigen Westfalen kennt, weiß, daß des
m Iserlohn nicht besonders schlecht geweien
brauchen . Die Reisenden waren sich nämlich
alle darin einig, daß es nirgendwo in der #
art üble Gasthäuser gebe, als in Westfalen.
lich ist das aber in gewisser Hinsicht nur
für unsere Altvordern. Sie hatten in ihre
sern immer ein Zimmer für Fremde frei.
der „Undekannte" war auf die Herberge
„Krüge“ angewiesen . So kommen denn
für das 17. und 18. Jahrhundert die Herber
als Gast= oder Wirtshäuser kaum in Betrat
„Wirte“ waren in der Hauptsache die Krai
sonders dann, wenn sie noch selbst Bauer
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Diese Steuerzahlen lassen auf einen hohen
verbrauch innerhalb der Mauern Iserlohns schließen.
Domit ist allerdings noch nicht gesagt, daß die Ein¬
wohner allein als Verbraucher in Betracht gekom¬Dohler atien um Verbraumt — — „ „ „„
men wären. Im Gegenteil zeigt uns der ebenfalls
auffällig hohe Weinverbrauch , daß hier
großer Teil zu Lasten der Fremden geschrieben werden
muß. Die Grafen v. d. Mark hatten namlich aus
Iserlohn auch einen „Weinzapfen “. eine Wein¬
abgabe, und zwar von solcher Bedeutung, daß sie
zur Verstenerung des Weines neben dem Rathaus
ein eigenes Weinhaus unterhielten. Bereits im
Jahre 1330 trat der Landesherr dies Weinhaus samt
dem Weinzapfen für nicht weniger als 3000 ober¬
ländisch =rheinische Goldgulden als einmalig zu zah¬
lende Pauschsumme ab. Und zwar nicht für alle
Zetten: denn in Jahre 1370 lich sich Therbar,. v. d.
Mark abermals 100 M. von der Stadt vorschießen
gegen Abtretung der „Cyse (Accise), de uns zartikes
dar vellet van dem Wine , den man dar schenket in

Wir dürfen uns deren Zahl nicht zu
stellen. Wir haben darüber ziemlich genaue
Nachweise aus dem Jahre 1722 . Danach
tena jährlich einen Verbrauch von 5839
Malz, 1285 Scheffel Branntweinschrot.
krüge“ gab es keine, wohl aber unterhie
Bürger nebenbei einen Gasthausbetrieb,
Stadt gab es 7 Brauhäuser und 52 Br##
Bater.Blaukenstein hatte einen sehr vic
Verbrauch, von nämlich nur 31 Wispe,
Scheffel an Malz. und 8 Wispel 12 Schefiel!
weinschrot, bei vier Branntweinblasen ,
gemauret und den Bürgern selbst
Schankkrüge sind nicht vorhanden, und nu.
oder Bierbrauere, so aber wegen Mangel
(Absatzes) nur dan und wan brauen, auch
mehr davon konsumieren als verkaufen ".

Bochum hatte nur vier „Nachtherbei “
keine Schankkrüge , dagegen 23 Privatwirkc
brauchte im Jahre 1722 5475 Scheffel —
1129 Schefsel Branntweinschrot, und zwar
sentliche Braustellen; wohl hatte die
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